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A. Kirchliclie Gesetze, Verordnungen 
und V erfüg.ll.ngen 

Nr. 1) Dankrente 

Evangelisches Konsistorium 
B 21 704 - 13/63 

Greifswald, 
den 14. Juni 1963 

Nachstehend wird die 2. Durchführungsbestimmung 
zum Kirchengesetz über di<e Bewilligung einer Dank­
rente vom 30. Mai 1963 bekanntg.egeben. Die be­
treffenden Kirchengemeinden und Kirchenkreise, 
die bisher die Dankrente aus ihren Mitteln (Kir­
chen-, KJ:eissynodalkassen usw.) gezahlt haben, sind 
von uns bereits entspr.echend unterrichtet worden; 

Wo el ke 

2. Durchführungsbestimmung 
zuin Kirchengesetz über .die Bewilligung einer Dank­

rente für langiährigen kirchlichen Dienst 

vom 30. Mai 1963 

§ 1 
§ 1 Abs. 2 der 1. Durchführungsbestimmung vom 
27. März 1956 CABI. Grfsw. S. 30) erhält folgende 
Fassung: 

Dte Zahlrnng der Dankrente erfolgt ·aus landes­
kirchlichen Mitteln. 

§ 2 

Mitarbeiter, die nach der V.erordnung über die zu­
sätzliche Altersversorgung der nichtbeamteten Mit­
arbeiter der Evangelischen Kirche der Union und 
ihr.er GHedkirchen vom 7. 8. 1962 (ABI. Greifswald 
1963 S. 64 ff.) eine zusätzliche Altersv.ersmgung be­
ziehen, erhalten daneben keine Dankrente. Das 
gleiche gilt für Mitarbeiter, die bisher eine Dank­
rente erhalten haben und denen eine zusätzhche 
Altersversorgung entsprechend dieser Vero.rdnung g;e­
zahlt wird. 

§ 3 
Diese Durchführungsbestimmung tritt am 1. Januar 
1963 in Kraft. 

Greifswald, den 30. Mai 1963 

CL. S.) 
Die Kirchenleitung 

D. K r u m m a c h e r 

B Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 

C. Personalnamrichten 

Die 2. theologische Prüfong haben am 1. Juli 1963 
bestanden: 

die Vikare Adelhard Gram a t.zk i aus Berlin 
und Joa.chim V o ß aus Parchim/Meckl. 

·Gestorben: 
Pfarrer i. R. Erich St r u t z, Züssow, Wichernhaus, 
am 7. Juli 1963 im Alter von 74 Jahr.en. 

D. Freie Stellen 

Die Pfarrst-elle Patzig, Kirchenkreis Bergen, wird 
demnächst frei und ist wieder zu besetzen, unge­
fähr 1 700 Seelen. Zwei Predigtstätten. Patzig ist 
Bahnstatioin an der Strncke Bergen-Altenkirchen. 
8-Klassen-Schule am 'Ort. erweiterte Oberschule in 
Bergen (8 km) kann durch tägliches Fahren erreicht 
werden. ModernisJerte Pfarrwohnung mit Garten 
vorhanden. Seeklima. Waldnähe. 

Die Besetzung erfolgt durch Gemeindewahl. Be­
werbrnngen sind über das Evangelische Konsfatorium 
in Greifswald, Bahnh9fstraße 35/36, an den Ge­
meindekirchenrat zu richten. 
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E. Weitere Hinweise 

F. Mitteilungen für den kirchlichen Dienst 

Nr. 2) ·Arbeitstagung für religiöse Volkskunde 
Evangelisches Konsistorium 
A 31 505 . - 1/63 

Greifswald, 
den 11. Juli 1963 

Die Arbei1sgemeinschaft für religiöse VoJkskunde 
hat uns gebeten, auf deren diesjährige Tagung hin­
.zuweisen. 

Arbeitsgemeinschaft 

In Vertretung 
Fa ißt 

für Religiöse Volkskunde 
Halle •(Saaie) 
im Juli· 1963 

Wir laden herzlich ein zu unserer näohs.ten Arbeits­
tagung, auf der es darum gehen so.U, das Verhältnis 
vm;i Kir·che und Volk an einigen Stellen zu unter­
suchen und zu bestimmen. 

Vorgesehene Referate: 
Prof. D. Michel: 

Die Kirche nach .dem Zeugnis des Neuen Testa­
ments. 

Prof. Dr. Heilfurth: 
Wesensbestimm~ngen und Erscheinungsformen 
des Volkes. 

Prof. Dr. G. Haendler: 
Das Zusammenwachsen von Kirche und Volk . 
bei der Christianisiemng der Germanen. 

Dr. Eva Hoffmann-Aleith: 
. Das gegenseitige Durchdringen von Kirche und 

Volk im Pietismus. 

Prof. Dr. H.-G. Fritzsche: 
Dte Kif.ehe in der Begriffsverschiedenheit der 
Lehrmeinurngen. 

Dr. Dr. Fritz Hempel: 
Die V·olkskirche heu.te im Blickfeld der Tiefen­
psy•chologie und Kulturp?änomenologi•e. 

Tagungsort: 
Stöck,erstiftung Berlin-W eiß.ens·ee. 

Tagungszeit: 
Dienstag, den 5. November (Anreise). 
Sonnabend, den 9. November (Abreise). 

Tagungskosten: 
Reisegeld und ca. DM 10,- pro Tag für Raum­
benutzung, Verpflegung und Unterkunft (sofom 
letztere im Heim). 

Anmeldung: 
Bis 10. Oktober 1963 bei\ dem 'Unterzeidrneten. 

Den Angemeldeten gehen nach dem 20. Oktober 
weitere Nachrichten zu. 

gez. Martin Z ~ i m , Pfarrer 
Leiter der Arbeitsgemeinschaft 

Halle (Saale), An der Mari~nkir1che 

Telefon: Halle 2 60 27 

Nr. 3) Buchbesprechung 

Gemeinde Gottes in dieser Welt. 
"' Festgabe für Friedrich-Wilhelm Krummacher 

zum s.echzigsten Geburtstag. 
(Hrsg. F. Bartsch u. W. Raut·en:berg) 

Berlin Ev. Verlagsanstalt 0961) 365 Seiten, 1 Taf. 
Lw. DM 18.50 

Die vorliegende Festgabe stellt ·eine rekhhaltige 
Sammlung von Beiträgen dar, die nach dem Thema 
und nach der Herkunft, der Tätigkeit und der 
theol.ogischen Prägung der Verfasser verschieden­
artig sind. So stehen geschichtliche Untersuchun­
gen neben systematischen, Erwägungen zum prak­
tischen Di.enst der Kirche neben musikwiss·enschaft­
lichen Erörterungen. 1) Der V·erfasserheis setzt 
sich zusammen aus verantwmtlich tätig.en Männern 
der Kirche, die z. T. uITTmittelba.r.e Mitarbeiter des 
Btschofs sind, aus Universitätstheologen und aus 
3 Söhnen des Jubilars. Wo liegen di.e einigenden 
Gesichtspunkte? Die beiden Herausgeber sehen sie 
1. fm besonderen Charakter des•Bisc'hofsamte:s mit 
seinem vielgestaltigen Dienst u1I1d seiner· weitrei­
chenden Verantwortung und 2. im Blick auf di.e im 
Titel angesprochene Gemeinde Gottes in dieser Welt, 
nach deren Dasein und Problematik denn auch in 
den meisten Aufsätzen des Bandes gefragt wird. 
I)er Band rdlektiert zugleich den weiten Ausstrah­
lungsbereich des Dienstes und der Persönlichkeit 
D. Krummaahers und den Dank der Kir·che, für 
di•e verkündend, denkend, ratend und betend zu 
arbeiten, Lebensinhalt des Bischo.fs ist. 

* * * 
Nach einem Grußwort des V•Msitzenden des Rates 
der EKiD und dem Vorwort der Herausgeber schil­
dert H. Fa ißt den „Werdegang des Bischnfs"'. Es 
folgen eine · Bildbeilage „Blick auf den Dom in 
Greifswald" von Bernd-Dietrich Krumm ach et 
und das Gedicht „Weihnachten in St. Nicolai, StraL 
sund" von H. Fa ißt. Es ist einigermaßen lwm­
pliziert, Beiträge von Verfassern anzeigen zu müs~en, 
zu denen der Rez. in einem „geordneten Amtsver­
hältnis'" steht. Jedoch ebenso unwahrhaftig wie bil­
lige Schönrednerei ist ein Verbergen der begründe­
ten eigenen Meinung aus wie immer gearteten .ko1n­
venti.one1len Gründen. Darum sei ausgesprochen: 
Im Gegensatz zu dem reichen Angebot sog. „christ­
licher" Lyrik, die in ihrer Schwä·chlichkeii nicht 
selten geradezu peinlich wirkt - der bekannte fran­
zösische · Arbeiterpriester H. Perrin spricht einmal 
von der „ekelerregenden religiös.en Literatur" 2) -

begegnen in den Gedichten F.s, von denen „Wei­
nachten in St. Nicolai ... " ein schönes, wenn 
auch keineswegs das stärkste Beispiel ist, Gestal­
tungen von streng modefüerter Form, kultivierter 
Sprache und wirklichkeüsmächiiger Aussage. Sie 

1) Von daher wird einsic:htig s~nd, daß Raumg<ründle und 
begrenzte• Saahkenntnis des Veirf. diile•ser Anzeige es 
nkht ecrla,uben, sämtliche• Beit;·ägie ausführlich zu bei­
spr.echen. 

3) VgJ. Zitat in We<rner Jetters AuJsa,tz „Elementare• Pre· 
dJilgt, Beigegnung mit drem VermäC:htnts des Ar:bei.ter­
pri:es:ters Henri Peirrin.'" (ZThk, S9. Jg. H. 3. S. 380.) 
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sind allem seichten Erbaulichkeits-Optimismus fern, 
fiwachsen vielmehr höchst sensitiver Anschauung 
und ernster Meditation des Lehens, in dem der Geist 
des Evangeliums bedroht und wie fremd existiert. 

* * * 

H. He y d e n äußert sich sodann ausführlich "Zur 
Geschkhte der ältesten pommerschen Agende". Un­
sere ZeH mit ihren grundstürzenden Umwälzungen 
ist nicht sdten mit dem Uberga'ng v-0m Mittelalter 
zur Neuzeit verglichen worden. Vielerorts besteht 
in der Kirche das Bewußtsein, daß die u1I1serer Zeit 
angemessenen Formen gottesdiensthchen Lehens der 
Gemeinde noch fehlen. Darum liegt dte Frage ,nahe, 
wie die junge Reforrnattonskir;che inmitten der Um­
wälzungen ihrer Zeit liturgis.ch gehandelt hat. Diese 
Frage beantwortet für den historis·chen Ber·ei<ch un­
ser;er Landeskirche die älteste pommersche Agende 
von 1542, die H. in seinem Aufsatz in ihre.w Inhalt 
zugänglich macht und kommentiiert. Er gründet sich 
dabei auf sieine bekannte, in Jahrzehnten unermüd­
lichen Quellenstudiums erworbene, einzigartige Sach­
kenntnis landeskfochengeschichtlicher Fragen. Natür­
lich wird die Bes.chäftigung mit jener Agende nicht 
aus der Hoffnung heraus geschehen können, unsere 
Gottesdienstnot durch Rückgriffe allf die damalige 
Praxis zu beheben. Jedoch ka.rrn dte Bekanntschaft 
mit den . Erkenntnissen und Erfahrungen der Väter 
den Blick weiten und V erkrampfongen lösen. 

Bemerkenswert ist bereits, daß auch in Pommern die 
re:f"ormatori'sche Erneuerung mit Gemei:ndev·ersamm-
1ungen .einsetzte, di·e „ohne besondere Feierlichkeit 
und ohne liturgische Ausgestahrnng" stattfanden. 
Auch als den Prädikanten die Kir·chen eingeräumt 
wurden, verblieb es mei•st bei formlosen, unlitur­
gisch·en Veranstaltungen. Oder aber man behielt 
unter Schonung der althergebrnc1üen Bräuche, die 
Formen der katholis,chen Messe bei. Nur s.eihr all­
mählich und vereinzelt begann man mit gottesdienst­
lichen Formen evangelischer Sinndeutung. (14) Die 
1542 fertiggestellte 1. pommers.che Gottesdi1enstord­
nung bezeichnet H. als "eine der erst·en und selb-

, .ständigen Agenden, die es in der Reformationsiieit 
überhaupt gab". (19) Das alte Pmblem des Verhält­
nisses von Freiheit und Ordnung ha.t sich, wie der 
V·erf. zeigt auch auf. die Geschioht·e dieser Agende 
ausgewirkt. Zunächst wird die Einheit in, der Art 
Gottiesdienst zu halten, v.om Gebot der Liebe unter­
einander erwartet und 'in nachdenkenswerter W·eise 
herausgestellt "daß Ordnungen nur soweit ihr Recht 
hätt.en, als sie zum Evangelium, christlicher Liebe 
u:nd Einigk·eit dienlich wären, insonderheit nicht 
dem Gewissen widersprächen." (18) Freilich war 
das Ziel, ganz Pommern "in ceremonialihus" zu ei­
nigen, auf diese 'Weise nicht zu erreichen. "Leb­
haft.e Klagen über Ungleichheit und Unordnung" 
aiuf diesem Gebiet führen schließlich zur Heraus­
gabe einer erneuerten und erweiterten Agende 
0569). 

Nach dem Einblick in Ges.chichte und Wirkung die­
ser Agende wendet sich H. der Erörterung ihres· 
Inhalts zu. Hier kann nur einiges herausgegriffen 
werden. Der Verlauf des Gottesdienstes folgt "mit 
e.inigen Erweiterungen" (24) Luthers "Deutscher Mes-

se". Im Vergleich zur Gleichförmigkeit unserer 
Agende fällt auf, daß gesonderte Abteilungen für . 
Städte, "dar me Schalen hefft" (20) und für die 
Dörfer vorgesehen sind. Dem Pfarrer wird das 
Recht eingeräumt zu kürzen oder zu ergänzen. Pä­
dagogische Gesichtspunkte, die Luther in sei:ner Got­
t·esdienst-Auffossung, wie manche Liturgiker meinen, 
zu stark berücksichtigt, spielen auch bei den Vä­
tern der Agende von 1542 ·eine Rolle, vor allem 
in der Ordnung der Nebengotties.dienste. 

Die Abendmahlsfeier ist T.eil des Gottesdienstes, v-0n 
diesem aber, wie H. sagt, liturgisch "deutlich ge­
schieden" (25). Eine wichtige Bedeutung für die 
Kommunikanten hat die V esp.er am Vorabend des 
Haupitgottes·deinstes, da mit ihr die allg.emeine Beich­
te verbunden ist. Eine Abendmahlsfeier ohne vor­
herg.ehende Beichte "kennt die Agende nicht". Be­
merkenswert für denj·enigen, der ·eine ideale Vorstel_ 
Jung von der Reformations.zeit hat dürfte sein, daß 
H. hereits von der Synode von 1556 berichtet sie 
"bemängelt den s.chwachen Abendma:hlsbeS1Uch na­
mentlich der Vmnehmen." (24) Na.oh wei1teren Mit­
teilungen über Inhalt und Bestimmungen der Agen­
de wendet sich der Verf. abechli.eßend in ausführ­
licher Weise den Kapiteln über die Tauf.e u:nd die 
kirchlichen Handlungen zu. Auch hier bietet der 
Aufsatz reiches Material. das besonders interessant 
ist weil die Agende keineswegs nur liturgische Be­
stimmungen enthält sondern auch solche zur "Le­
bensorcinung", wie man heute sagen würde. 

W·er sich in unserer Heimatkirche über Fragen g.ot­
t.esdienstlicher Zusammenkünfte besinnen will, wird 
auf die Beschäftigung mit den Ordnungen der jun­
gen Reformationskirche, wie sie die 1. pommersche 
Agende enthält, schwerlich v·erzichten können. Hell­
muth H e y d e 1n ist aufrkhtig zu danken, daß er 
mit seinen Erläuterungen eine so wichtige und schwer 
zugängliche Qußl.le freigelegt hat. 

* •{( * 

Heinz B r u 11 o t t ·e , der Präsident der Kirchenkanz­
lei der EKiD, hat sich die Aufgabe gestellt "Ge­
schichte und Tradition als gestaltende Kräfte in der 
evangelischen Kirche" nach ihrem Wesen und ih­
rem Verhältnis untereinander zu bestimmen. Dabei 
geht er von der Grundthes·e aus: "Das Christentum 
ist eine geschichtliche Religion". Indem der ;f\uf­
s.atz auf tlrnologische Differenziernngeri weitgehend 
v.erzichtet, wird von jener GruD1ndthes1e aus eine ge­
schichtlich-systematische Linie ge2logen yqn der "Vor­
stufe des Christentums", nämlich der "V1erheiß.ungs­
zeit des Alten Testamentes", dimch das Neue Te­
stament, dann über die "Verkündigung der Kirche 
zu. allen Zeiten" hin zur "VerwirkHc'hung der Kir­
che Christi in dieser Welt". Bei solchen Aufrissen 
sind naturgemäß immer gewisse V·ereinfochungen -
unvermeidbar. Fragen ergehen s1ich auch aus der 
unübers.ehbaren Verwurzelung des Verf. fo einer 
Theologie, der ein konfessionalistis·ch-lutherischer 
Kir.chenbegriff und eine dominierende Wertschät­
zung des geistliche.n Amtes ihr Gepräge geben. The­
ologisch ·wie methodisch glekherw@ise problema­
tisch erscheint die durchgängig wirksame T.endenz 
des Verf., bestimmte allgemeine Voraussetzungen 
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nachträglich biblisch oder theologisch zu begrün­
den, wie sie· der folgende Satz in symptomatischer 
.Weis·e verdeutlicht: ,Jm Berdch der Kirche muß 
man diese Beobachtung" (daß jede geschichtliche 
B·ewegung anfängt, Tradiüon zu bilden) theologisch 
unterbauen." (45) 

Im 2. Abschnitt geht es um di,e Bedeutung der Tra­
dition in der ev. Kiriche. Ihr weis,t der Verf. a) ,die 
Gottesdiensfordnungen, b) die kir·chliche Lebensord­
nung und d die kirchliche Rechtsordnung zu. Auch 
dieser Abschnitt enthält Aussagen, d1e das Verlan­
gen nach weiterer Int·erpretation oder grundsätzliche 
Fragen hervorrufen. Beispidsweise is·t ein Satz wie 
der folgende mißv-erständHch: (Luther) „verwies den 

1 Gottesdienst wieder aus dem Bereich der unmittel­
baren Heilsgeschichte in den Bereich der Tradi­
tion." (46) Die kirchliche Leben_s,ordmmg wird be­
schrieben als die Ordnung, „nach welcher sich un­
sere sonstigen 3) Sitten im kirchlichen Leben rich­
ten." (Hervorhebung vom Verf. dieser Anzeige.) 
Konkret sind damit die Normen gemeint, die das 
Handeln der Kirche (als Institution) bei "Taufe, 

' Unterricht, K,onfinnation, Beichte, Trauung, Beerdi­
gung ... " bestimmen und an die sich der -einzelne 
als an eine „hilfreiche Tradfüon" der Gemeinschaft 
zu ,binden 'hat. „Für d1e übrigen" d. h. für alle 
Mens·chen, die nicht dadurch, daß sie „den Segen 
der Bindung an d1e" (vom Amtsbegrfif her bestimm­
te) „Gemeinde erkannt" 'haben, beweisen, daß sie 
„mit Ernst" Christen sein wol1en, „bezeichnet eine 
solche Lebensordnung die Grenze, über _die hinaus 
die evangehsche Kirche bei ihren Amtshandlungen 
nicht zu g·ehen gedenkt." (47) Die Lebensordnung 
der christli.chen Gemeinde tritt also vor1iehmlich 
durch bestimmte traditionelle Gebräuche bei Amts­
handlungen in Erscheinung. Subjekt ist ·hier letzt­
lich die Kirche als Institution, die „versagt" oder 
„gewährt", Objekt der einzelne, der .sich an diese 
Ordnung bindet oder nicht Die ~rage liegt nahe, 
ob das Wesen einer evangelischen Lebensordnung 
damit zmeichend beschrieben sein kann. 

Zum Schluß des Aufsatzes stehen die beherzigens­
werten Sätze: „Tradition und Sitte haben eine be­
wahrende Macht. Aber sie reichen nicht aus 
Die wahre Kirche Christi . . . lebt aus der Ge­
schichtt!, aus dem, was Christus an ihr, ihren Ge­
meiqden und all ihren einzdnen Gemeindegliedern 
tut." (48) 

* * * 

Von groß,er Aufgeschlossenheit für d1e geistige Struk­
tur der römisch-katholischen Kirche zeugen E. So m -
m e r 1 a t h s Ausführungen „Der Katholizismus als 
Frage an uns". Zunächst charakterisiert S. das ge­
genwärtige Verhältnis beider Konfessionen als „ver­
heißungsvoll"; denn es geht „um ein neues Sehen 
und V erstehen des Gegenübers." (50) Seine Uber­
legungen, die ihn veranlassen, den Katholizismus als 
ernsten Anruf zur Selbstüberprüfung, ja Korrektur 
des geistlichen Lebens der evangelischen Kirdhe 
aufzufassen, gehen von viel,e·I}' „Mängeln" · und 

~ 

3) d. h. ne!ben denen; nach denen sic'h das gottesdtenst· 
liehe Leben der Gemedinden richtet. 

„Schwächen" aus, die „das Zentrum. unseres Glau­
bens und kirchlichen Lebens" betreffen (52), wennr 
gleich. die „evangelische Frömmigkeit sich mit Er­
folg bemüht" habe, „den Substanzschwund ihres 
Glaubens wieder aufzufüllen" (50). Als Gesprächs­
partner hat er den Katholizismus eines H. Küng 
und Th. Sartory im Auge, in dem, wie S. sagt, „ein 
geistlicher Frühling angebrochen ist". (52). 

1. 'haben wir uns von dieser Seüe, wie S. ausführt, 
die Frage stellen zu lass-en, „ob wir noch das Wort 
Gottes al~ tragende Grundlage unseres kirchlichen 
Lebens besitz·en." (53) Den kath. „Vorwurf einer 
ungeschichtlichen Unmittelbarkeit im Verständnis 
des Wortes Gottes" freilich weist S. mit der Aus~ 
sage zurück, daß auch in der lutherischen Kirche 
das Wort an die geschichtliche Vermittlung gebun­
den sei. „ Und diese Vermittlung" selbst, sagt S„ 
„ist wiederum. nicht eine ungebundene, jedem ein-
7Jelnen zustehende, sondern, wie Art. 14 der Conf. 
Aug. f.eststellt, als öffentliche, dem rechtmäßig be­
rufenen Diener am Amt der Kirche vorbehalten." 
(54). Dagegen beklagt S. lebhaft den „Autoritäts­
verlust" des Wortes Gottes in der evangelischen 
Kirche. Er sieht darin „das Ergebnis einer mehr 
als zwei'hundertjährigen Bibelfors-chung mit ihrer 
historisch-kritischen Methode, die die menschliche 
Seite der Entstehung der biblischen Schriften in 
einer radikalen Weis'e herausgestellt hat, die es 
1schwer macht, den göttlichen Ursprung der Hei­
ligen Schrifl zu erkennen." (55) Die „Aufgabe ljegt 
noch vor uns", theologisch einsichtig zu machen, 
„wie dieses menschliche Sprechen zugleich ein Re­
den Got1es ist." (ebd.) Lösungsmöglichkeiten dieser 
„Aufgabe für Generationen" sieht der V erf. in der 
Betonung a) der „Art der göttlichen Offenbarung", 
sich „in das Geringe und Menschliche einzuhül­
len", b) „der Kontinuität zwisd1en der geschicht­
lichen Wirklichkeit Jesu und der Verkündigung der 
Apostel : .. " (ebd.) Diese Kontinuität setzt sich 
sodann in der „aller Verkündigung der Kirche" 
fort. Dem Autoritätsverlust des Wortes Gott.es gilt 
es deshalb besonders zu wehren, fuhrt S. weiter aus, 
weil sonst die Kird1e „entmächtigt" und dem Amt 
der Kirche seine Grundlage entz.ogen würde. 

So wie der Katholizismus also die Frage stellt, ob 
unsere Kirche „das w.ort in seiner Geltung" noch 
„besitzt", so muß 2. geprüft werden: „haben wir 
denn noch das Sakrament?" (ehd.) Hier spricht 
der Verf. von einer „Verengung der Sakramentsauf­
fassung" auf ev. Seite; denn die „grundsätzliche 
Subsumierung der sakramentlichen Wirklichkeit un­
ter das Wort ist methodisch falsch." (57) Luther 
habe noch von einer „Durchgottung" gewußt, die 
„nicht nur durch das Wort, sondern auch durch die 
sakramentale Vereinigung des Empfängers mit dem 
in die irdis.c'he Gabe eingdeibten Christus erfolgt." 
(ebd.) 

Die Uberlegungen S.s gdten 3. der Rechtfertigungs­
lehre und hier besonders dem Gnadenhegriff. Hier 
·wird die Annaherung s,eines Standpunktes an die 
katholische Lehre besonders auffallend . deutlich; 
denn es bedürfte wohl höchstens theologischen Dif­
feren:t.iierungsvermögens, um seinen Gnaden.begriff 
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von c!Pr katholischen Lehr·e von der gratia infusa 
abzuheben. Gnade auss,chließlich als „gnädige Ge­
sinmmg Gottes" zu verkündigen, reicht nicht zu, 
wie S.s Gedankengang weitergeht, um herauszustel­
len, . „daß mit dem Rechtfertigurigsvorgang; selbst 
unmittelbar . . . das neue Leben einsetzt." (61). Dar­
an jedoch ist der Verf. außerordentlich interessiert. 
Von daher gewinnt bei ihm der sakramentale Cha­
rakter der T .au f e zentrale Bedeutung. Sie ist in 
seiner · Sicht „sowohl Gnadenzuspruclh Gottes" wie 
„Einlcibung in Christus". „Sie spricht täglich die 
Gnade zu und sie wirkt täglich die Gnade." (61). 
Denn bei dem, was Paulus mit „in Christus", „mit 
Christus leben" oder .„Anziehen Christi" meint, 
handelt es sich nach S. „ um das Christusleben, das 
gnadenweise gegeben wird, das aber real sich im 
Leben des Christen abprägt und mit ihm eins· wird 
... " (60). 

4. Auch dem „Drängen der katholischen Kirche 
auf Objektivität des Heils" bringt der Verf. großes 
Verständnis entgegen. „Luther hat es oft ausge­
sprochen, daß der Glaube „etwas haben muß", wo­
ran er sich hält." (63) Der katholischen Theologie 
müßte „wohl zugestanden werden, daß der gegen­
wärtigen evangelischen Theologie weithin . . ... das 
,Inkarnatoris-che' fehlt ... " (65), der Sinn für die 
„Leibwerdung" des Heils und Christi „Ein1eibung" 
in die Kirc'he, für die Verbindung seines Leibes upd 
Blutes mit den Elementen und seine leibliche Auf­
nahme in der Kommunion (ebd.) 

5 .. Schließlich veranlaßt S. die Besinnung auf die 
Mo t i v·e des „katholischen Kirchenverständnisses", 
den Charakt.er der Kirche betont als „F-orm des 
Reiches Gottes ... vmn Weggang J.esu bis zu s.ei­
ner Wiederkunft" und als „Leib Christi" zu inter­
pretieren (66 f.). In der ev. Kirche sieht der Verf. 
ein - „Vereinsdenken" wirksam, V·On dem man sich 
zu lösen lrnbe. Den11: „Die Gegenwart des Herrn 
. . . wird in der Form der Kirche durch die Gna­
denmittel gewährleistet ... " (66). Und: „Allzusehr 
wird im .evangelis·chen Denken die Kirche von Chri­
stus unterschieden." Folgerichtig will S. dte Kir­
che - gegenüber einem „einseitig.en" Versländnis 
als „Ereignis" auch als „kontinuierliche Größe", in 
ihrer „Ans,taltlichkeit" betrachtet wissen. (68). 

Es ·wird immer wi.eder einsichtig geworden s,ein, 
daß di'e ,theologische Grundhaltung des Verf. sich 
ber·eits im Ansatz von der breiten theologischen 
.Denkströmung unterscheidet, die· .auf der neufästa­
mentlichen Exegese fußt, die der ·evangelischen Jlhe­
olog1e der Gegenw.art ihr Gepräge gibt. Das hat 
s·eine Ursache u. a. dadn, daß der V,erf. durchweg 
von transzendenten Kategoüen her denkt und sein 
V1erständnis der Inkarnation sakramental akzentuiert 
ist. Somit regen seine Aussagen zu vergleichender 
Besinnung ,an und bieten in ihrer leons·equenz und 
Eindeutigkeit reiche Gelegenheit, die eigene theolo­
gische Erkenntnis zu überprü:fon. 

* * * 
Der Berli!ner Generalsuperi!ntendent Führ geht der 
Frag,e nach „Kann auch di.e Predigtverkiindigung 
der Orthodox·en Kirche in der UdSSR .einen Bei­
trag .zur Uberwindung unserer Predigtnot l,eisten?" 

F. stützt sich im seinen interessanten Ausführungen 
nicht 1nur auf einschlägig,e Literatur, srn1dern auch 
auf Erfahrung,en, die er in persönlichen Begegnun­
gen·' mit der orthodoxen Kirche Rußlands gesammelt 
hat. Der Umfang des Quellenmaterials ist ja na­
turgemäß gering. W ermgleich, stellt der Verf. fest, 
in der orthodoxen Predigt die „aUeinige Ausrich­
tung auf das ·eigene Seelenheil verengend" wirke 
und die „rechte Zuordnung von Gesetz und Evan­
gelium in der Paränes,e nicht immer voH zum Aus­
druck" komme (73), könne uns )hr:e Verkündigung 
dennoch in vierfacher Weise 'hilfreich sein. 
1. „Die Verkündigung der Orthodoxen Kirche in 
der UdSSR veranlaßt uns, viel stärker, als es bei 
1Uns gesch1eht, in der Predigt die großen Taten Got­
tes zu rühmen." (73). Z. drohe den Predigern un­
serer Kirche v.am Bemühen um eine „zeitgerechte 
Uberseizung" der Offenbarung her die Gefahr. dem 
Geist der Ehrfurcht vor Gottes Wundertaten in der 
Sprach .e der Verkündigung nicht mehr Ausdruck 
zu verleihen. Keineswegs will F. damit etwa „an- · 
regen, das verheißungsvoHe Werk der Bibelrevision 
llrnter uns zu stoppen - im Gegenteil, ich möchte 
wünschen", schreibt er, „daß ein solches bes'°'nne­
nes Revidieren sich auch auf die Agende und das 
Gesangbuch erstreckt. Aber in den Grundbegriffen 
der Verkündigung sollten 'wir beharrender sein, soll­
ten wir gerade:m.1 anspruchsvoller werden . . . Wir 
sollten alles vermeiden, was unsere kurne Liturgie 
noch gebetsärmeif noch rationalisiert,er macht, als sie 
schon ist." (76). 

3. „könnte die Predigt der Orthodoxen Kirche, die 
in enger Bewgenheit zur Liturgie und zum ganzen 
sakramentalen Lehen der Gemeinde steht. uns hel­
fen, auch in unserer Predigt die· unauflösliche Ver­
bindung der drei „Gnadenmittel" zum Ausdruck 
kommen zu lassen." (Wort Gottes, Taufe, Altar­
sakrament.) (77). Beispielswefa,e stellt F. die nach­
denkenswerte Frage: „Kommt in unserer Verkündi­
gung die Fülle dessen zum Ausdruck, was Gott uns 
in der heiligen Taufe gegeben hat und fort und fort 
gibt?" (78). 

4. geht es um die „echte Verbindlichkeit" der Pre­
digt. „Allzuhäufig wird" (bei uns) „das Für und 
Wider zu eingehend erörtert, . . . statt die Lösung, 
die das Evangelium bietet, freudig und eben kon­
kret .zu bezeugen." (78). 
Der für den im praktischen Dienst der V erkündi­
gung stehenden Mitarbeiter der Kirche besonders 
wertvolle Aufsatz Metei' als Anlage eine Pr.edigt des 
verstorbenen Metropo!Hen Nikolai. In ihr wird der 
vornehmlich aus· MedHation Ulll.d Anbetung erwach­
sende Charakter der. orthodoxen Predigt als ein 
iAusrufien der großen Taten Gott.es in eindrucks­
voller Weise deutlich . .' 

* * * 
Der durch s·erne ökumenische Aufgeschl.assenheit 
bekannte Erzbischof der lutherischen~•Kirche Est­
lands J.oann K i i v i t hat Bischof D. Krummacher 
eine höchs.t aufschluß.reiche geschkhtliche Studie 
gewidmet: „Uber das V.erhältrnis der deutschen Geist­
lichen und des Adels in Estland, insbesondere im 
17. Jahrhundert". Sie ist aus drei Gründen beson­
ders wertvoll. 1. bearbeitiet sie ein weitgehend un-
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bekanntes Gebiet, 2. bringt sie Licht in die so.zio­
logischen \<'..erhältnisse der deutschen Geistlichkeit 
in .einem Lande, wo sie nur zu leicht als Fremd­
körper und Hort bzw, Hilfsfruppe feudaler Unter­
drückung qualifiziert werden könt11te. 3. regt die 
Studie in überaus lebhafter W•eise zum Vergl,eich 
mit parallelen pommer.schen Zuständen des 17. Jahr­
hunderts an, hat doch auch die pommersche Geist­
lichkleit vorwiegend unter foudalen Verhältnissen 
gelebt. Manche überkommenen kirchlichen Gege­
benheiten, die uns noch heute zu schaffen machen, 
dürften ja durch soziologische Untersuchungen der 
Vergangenheit ihr.e Erklärung f.inden. 

In wohltuender hist.orischer Unvoreingenommenheit, 
:zugleich i·edoch mit scharfem sittlichen Urteil er­
hebt K. als Tatbestand, daß außerordentlich' heftige 
.Spannung.en zwischen der deutschen Geistlichkeit 
und dem· Adel in Estland Öestanden haben. Den 
V1ertr·eiern des Adels „fehlt es an jedweder Ach­
tung vor den Geistlichen als solchen, und vom 
Christentum geruhen sie nur in ihren Sehreihen an 
den Papst Erwähnung zu tun. Im Privatleben be­
k,ennen sie sicl~ alle zu dem Grundsatz „gladius est 
papa noster". (83~. Die :z;eitgenössischen Schilde-

' rungen zwingen zu der Erkenntnis, daß es sich beim 
deutschen Adel der in ·Rede stehenden Zeit, wie K. 
schreibt, "um die nutz1oseste Art von Schmarotzern 
handelt, die je auf der Welt ihr Wesen getrieben 
haben." Dagegen kann gesagt werden: „Alle Pasto­
r.en einigermaßen r·egsamen Geist~s haben Mitleid 
mit dem armen Landvolk. das 'wider den Willen 
diese Geschöpfe ··:ernähren muß, . . . Das zahlen­
mäßige Anwachs·en der Pastorer:i. in der Schweden­
ieit des 17. Jahrhunderts und ihr. sich erhöhender 
Bildungsgrad war·en bei den Landhenen Grund zür 
Unruhe." (86). Der V.erf. berichtet über eine Reihe 
schwer.er Streitfälle, die den Satz beJegen: „Die 
Landherren sind scheinbar außer sich, daß Pfaffen 
es wagen, sich für Menschen zu halten und Schutz 
bei der Staatsgewalt zu suchen." ~ebd.l Freilich: 
„Es wär·e abwegig, die Pastoren auch als Menschrn1 
zu idealisieren, denn grade viele führende Persön­
lichkeiten sind als Menschen unmöglich." (88). „Ei­
nen Grund, weshalb die Mehrzahl der Pas.toren zu 
dem Landvolk hält, ist die einfache . . . Tatsache, 
daß sie ihren· Lebensunterhalt faktisch vom Land­
·volk beziehen." (87). Doch wahrend „nicht ein 
einziger Stadtbürger oder Adlig.er . . . damals auf 
den Gedanken gekommen (ist), daß es sich lohnen 
würde, dem Landvolk Schri'fttum irgendwelcher Art 
zu verschaffen . . . ", bemühen sich Geistliche -
freilich nicht ohne bösartige Streif.ereien unterein­
ander - eine estnische, Literatursprache zu bilden 
und dem Landvolk beizubringen. Dieses Streben 
j.edoch, das sie bis heute ·ehrt. wird wieder zum 
Ursprung schwer.er Konflikte mit dem Adel. Denn: 
„Der Kirchenbesuch begünstigte das Les.enlemen, das 
Lesenlemen den Kirchenbesuch, und dem Adel fiel 
·es unsäglicf schwer, seinen Kneyhten -einen freien 
Tag in der Woche zuzugestehen." (89). 

Mit feiner Ironie, ja, nicht ohne Sarkasmus, schil­
' ·dert der V erf .. eine Fülle h~storischer V•orgänge je­
ner Zeit,. sodaß der Leser ·ein außerordentlich le­
bensvolles Bild der Verhältnisse gewinnt: Die Quel-

lenzitate gehen einen teilweise erschütternden Ein­
blick in das soziale Elend, in dem viele Geistliche 
!.eben und arbeiten mußten. Ein Beispiel muß hier 
genügen. Es bezieht sich ,,auf den Zustand des, Pfarr­
hauses in Overpä.hlen: „ ... Die Herberge, darinner 
.er wohnet. hat kein <lach, die feinster musz er selbst 
zahlen . . . Kein offen ist darinnen ... " (92). 

Bereits nach diesen begrenzten, s·einem Aufsatz zu­
grunc1e hegenden Quellenstudien, hat der Erzbischof 
Ursache zu der abschließenden Annahme, daß wei­
tere Archivforschungen „die These bekräftigen wür­
den, wonach das Pastorentum im 17. Jahrhundert 
selbs,j ändiger hervorgetr.eten ist als in den beiden 
darauffolgenden und keineswegs ein gehorsames 
Werkzeug in · den Händen des deutsch.baltischen 
Adels war." (98) . 

* * * 

Einen besonder•en Vorzug der Festgabe a.n unseren 
Bischof kann man darin sehen, daß in ihr mit 
Georges C a s a 1 i s einer der markantesten Viertreter 
des modernen Protestantismus Frankr.eichs, wenn 
man will, unserer Zeit zu Wort kommt. Sein weit 
giespanntes Referat. das am 30. 11. 1960 gehalten 
worden ist, heißt „Die Zukunftsaufgaben der Pro­
testaniischen Kirchen Frankreichs". Die Behand­
lung des Themas ist nichts weniger als eine pro­
vipzieUe Bestandsaufnahme. Vielmehr gibt sie uns 
Anteil an einem geistigen Bemühen, dessen Inten­
sität und Ertrag beispielhaft g.enannt .zu werden 
v.erdienen. Den Ausführungen liegt ~ine ausgespro­
chen eschatol·ogisch ausgerichtete neutestamentliche 
Konz·epüon zugrunde, die - wie sich heim Lesen 
immer wieder erweist - im ständigen Gespräch mit 
Zeugen und Zeugnissen des Geistes unserer Epoche 
überdacht und nun hier entwickelt wird. In gera­
dezu beglückender Wdse zeigt sich, wie sich Hin­
gabe an das Evangelium und hochgebildete Geistig­
keit miteinander verbinden können. Das Ziel· sei­
ner Dberlegungen ist, „die heutige Zeit ernst (zu) 
nehmen und in ihr das Gesicht die Stimme und 
das Kreuz des gedemütigten Christus (zu) erkennen." 
(101). In biblischer Besinnung möchte er heraus­
arbeiten, was es bedeutet, in dieser Zeit Gottes 
heraufkommendes Reich I. zu v.erkündigen, II. zu 
bezeugen und III. zu fördern. Hier kann nur \V e­
niges herausgegriffen werden. 

Was liegt der Gesamtperspektive zugrunde? „Des 
Reü~hes harr.en", darin liegt „der Mittelpunkt aller 
... jetzigen und kommenden Aufgaben ... Para­
doxerweise sind sie (die Kirchen) in eben dem 
Maß·e, in dem sie für sich selber, ihr Bestehen und 
ihr~ Verteidigung sorgen, bedroht, im Nichts der 
religiösen Nutzlosigkeiten UJnterzugehen. Haben sie 
aber als Lebensinhalt Gottes Reich und seine Er-. 
wartung, haben sie kein ander1es V erlangen, als dem 
Anbruch des Reiches dienende Werbeuge zu sein, 
so hat dies.es sie schon gleichsam angez;ogen, und 
sie sind von dem Strom mitgerissen, der in der 
Zeit zur Ewigkeit führt." (100) .. Gottes Reich ist 
jedoch, wie C. ausführt, ,mitten unter uns' (Luk. 17, 
21), „auf zugleich s.ehr geheime und ausdrückliche 

.,!\'·eise." Dmum „ ... müssen wir uns ... darüber 
klar sein, daß das Erwarten des Reiches eine äu-
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ßerste Aufmerksamkeit auf aUe· aktuellen Verhält­
nisse und eine rege Tätigkeit in der uns umgeben­
den Welt von uns V·erlangt." (101). 

I. „ Welches ist die fwhe Botsohaft, die wir heute 
,_ wie gestern, gewiß, aber nun gerade heute -
hören und ausrichten wollen? Diese Frage sollte 
für uns grundlegend sein; wir sollten immer genug 
Demut und Geduld, Abstand und F11eiheit haben, 
um uns diese Frage inmitten al1er unserer Beschäf­
tigungen zu stellen; wir sollten uns immer die Zeit 
nehmen, darüber nachzudenken und den Heiligen 
Geist zu bitten, uns ' in -die volle Wahrheit zu lei­
ten." (102).\ Dabei haben wir „es nicht sosehr mit 
einem entchristlichten Volke 2m tun - wie wir oft 
fälschlich behaupten - als vielmehr mit Menschen, 
di.e Karrikaturen oder seicht·e Darbietungen der 
chrisdichen Botschaft gegen das Evangelium g.eimpft 
haben." 003). (Gemeint ist off.ensichtlich einge­
impft b .e k o m m e n haben.) 

In überaus konkreter und entscMedener Weise er­
läutert der V erf. sodann drei Hauptaufgaben, die er 
der evangelischen Pr.edigt .zuweist. 1. soll sie „die\" 
Botschaft der Gnade ausrichten, und zwar in der 
heutigen Sprache; 2. sei es „wichtig, ihre iithischen 
Folgerungen neu zu durchdenken ~1nd der modernen 
W·elt anzupassen; 3. dürfe sie „nicht überzeitlich 
sein", sondern müsse auf die gesellschaftlichen Er­
eignisse Bezug nehmen. 004). 

Im Kwp. II sucht C. z. T. höchst praktische Polge­
rungen aus der lapidaren Feststellung 21u ziehen:' 
„Wiir sind -eine Minderheit" (116 ff.). Besonders 
anregend ist der Abschnitt „Für eine erneuerte Ek­
kl.esio1ogie", der eine Reihe auch für unser·e Situ­
ation praktizierbarer organisatorisch-missionarischer 
Ra1schläg.e bietet. Wer möchte etwa behaup.ten, daß 
die folgenden Sät:zie ohne Beziehung zur kirchlichen 
Lage bei uns .stünden? „Die Tatsache ... , daß un­
ser·e evaingelische Existenz in Frankreich von nun 
an und wahrscheinlich für immer die einer zer­
streuten Minderheit s·ein wird, unterstreicht, wie 
wichtig ·es ist, daß wir endlich und praktisch das 
große Wagnis des allgemeinen Priestertums (d. h. 
der gemeinsamen Verantwortung aller Gemeindeglie­
der für das evangelische Zeugnis) ernst nehmen, 
das Luther damals sicher als eine Herausforderung 
an di-e. katholische Kirche formuliert hatte; eine 
Herausforderung, die unser·e Kirchen nie wirklich 
r.e.alisiert haben. Jedenfalls ist es klar: Die kon­
kreten Bedingungen unserer physischen Existenz wer­
den uns die Erhaltung des überlieferten Pfarranües 
immer schwieriger machen, von dem man übrigens 
schwerlich behaupten kann, daß es der neutesta­
mentliche Ekklesiologte entspreche." (119). . .. „All 
dies bedingt folgerichtig eine Neugestaltung der tra­
ditionellen Beziehung zwischen Pfarrer und Laien." 
(120). Dieser Weg hat nach C. Y·crheißung; denn 
„die Chaneen der Zerstr.euung sind groß", wenn 
man sie nutzt. 022 f.) 

Das Kapitel III beschäftigt sich vor allem mit dem 
g.eistlichen Leben innerhalb der Gemeinde, dem der 
Y·erf. .eine i.iheraus hohe Bedeutung beimißt. „Sind 
wir sicher, daß wir unserem Kirchenvolk ehe Mittel 
anbieten, ein geistliches Leben zu entfalten, das 

dem -entspricht, was Gott vrn1 ihm erwartet?" (124). 
Wie wichtig für den franz.ösischen Protestantismus 
der „Weg 21ur Einheit" der Kirchen ist. unterstreicht 
die ausführliche Erörterung dieses Themas im Schluß­
ab:schnitt. 

Die Frage nach dem Weg der Kirche in unserer 
Zeit erheischt mit zunehmender Dringlichkeit unsere 
tätigen Antworten. Wiohl j·eder: der Casalis' Ge.­
danken folgt, wird Anregulllgen und Stärkung für 
j.e seine Antworten ·empfangen. 

* * * 
Zu den folgenden Beiträgen, die der reichhaltige 
Band weiter enthält, können hier aus Raumgründen 
nur noch kurne Bemerkungen gemacht werden, ob­
wohl auch sie es verdienten, eingehender angezeigt 
zu werden. 

Von der ihn ausz;eichnenden syst•ematischen Klar­
heit des Denkens .ze'lllgt der Aufsatz des Bischof 
D. Krummacher besonders verbundenen schwedi­
schen Bischofs C u 11 b er g. Er diskutiert den um­
fangreichen Komplex neutestamentlicher Bezüge auf 
das Abendmahl im Gesp·räch niit der nerntestament­
lichen Wissenschaft. Dabei lmmmt er zu dem Er­
gebnis, daß von „zentraler Bedeutung" für die neu­
testamentliche Tradition-die „Mahlgemeinschaft mit 
Christus und den am Mahl Teilnehmenden" ist. 
041). „Durch die Deuteworte . . . hebt Christus 
die stoffliche Substanz als Träger einer unendlich 
bedeutungsvollen geistlichen Realität .... empor", 
tämlich der am Kreuz gewirkten Versöhnung, die 
„durch die Aufnahme der Sünd~r in die Koinonia 
. . . vermittelt" wird. (142) - In der Frage der 
Realpräs-enz lehnt der .Y.erf. die „materielle Identi­
tät'' Jesu mit den Elementen als unbiblisch ab. Sein 
Begriff der „Symbol-Identität" '81011 die personale. 
Begegnung des Herrn mit den Seinen betonen. Ab­
schließ.end hebt der v.erf .. noch den eschatologischen 
Charakter des Sakramentes hervm. 

Gerade über 'verheißungsvolle Neuansätze kirchlicher 
Arbeit auß.erhalb uns.er-es Raumes kann der Mitar­
beiter der Kirche sich oft nur schwer ein Bild 
machen. Darum ist es verdienstvoll, wenn Präses 
D. Ra u t e n b ·e r g es unter:nommen hat, in der 
f.estgabe darzustellen, was ·„Haushalterschaft (ste­
wardship) als ökumenischer 'Auftrag" beinhaltet. Er 
heJ.euchtet den Begriff nach seiner Herkunft. s.einem 
geschichtlichen Werden und nach seinem Wesen. 
Dabei schöpft er aus Literatur, die dem Pfarrer im 
allgemeinen schwer zugänglich ist, und aus um­
fangrdchen Erfa,hrungen, die ihm langjährige eigene 
Bemühungen aüf diesem Gebiet vermittelt haben. 
Einen Uberblick. übex die Aktion „Brot für die 
Wdt" gibt sodann Kirchenrat D. B ,er g. 
Die Frage „fülkes ,Stunden-Buch' - Religiöse Aus­
sage oder Stadium der dichterischen Entwicklung?"· 
untersucht Dr. Hans-Henrik Krumm ach er, wo~ 
durch -er den Gesichtskreis des Bandes in begri.i­
ßensw.erter Weise erweitert. In seiner Analyse ar­
beitet der Verf. die für das Verstehen des Gedicht­
Zyklus wichtigen Voraussetzungen und seine Eigen­
art innerhalb der dichterischen Entwicklung Rilkes 
heraus. Dabei ergibt sich ihm, daß. die Aussagen 
des ,Stunden-Buches' „nicht als unmittelbm reli-
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giös", sondern nur v.on den „eigenen Bedingungen 
und Wirkungen" des „Stadiums der dichterischen 
En1wicklurig" her zu v.erstehen sind. (185) - An 
seine Untersuchung schließt K. ·einige bedeutsame 
und nachdenkenswerte Bemerkungen grundsätzlicher 
Natur zur theologischen Deutung von Dichtung an, 
die „Glaubensv·orstellungen und -formen" übernom­
men hait, ohne dainit zur „rel.igiösen Aussage" ge­
worden zu sein. Mit Recht lehnt er die weithin 
übliche Beschränkung der Prnblemstellung ab, in der 
nur danach gefragt wird, wo dichterische Aussagen 
mit der „theologischen ·Wahrheit" vereinbar seien, 
bzw. wo sich der christliche Glaube gegen sie als 
gegen „Säkularisierungen" apolngetisch absichern 
müßte. Er fragt: „Kann er (der christl,iche Glaube) 
der neueren Dichtung so begegnen. . . . daß. er d.ie 
Dichtung mit ihren besonderen. geistigen Entschei­
dungen als ein Verhalten von eigener Verantwort­
lichkeit aufnimmt und wirken läßt. solche Konfron­
tierung ganz aushält und zugl.eich als eine Stunde 
Null für sich selbst erfaßt, in der er sich erst 
wieder auszubreiten und sich der Welt des Geistes 
neu zu zeigen hätte?" (.ebd.) - Hier mündet das 
Problem der rechten theologischen Interpr.etation 
der Dfchtung, wie mir scheint. in . das umfassende 
rechter theologischer Interp;,:etation des Evangeliums 
und des ·geistigen Charakters der Welt und des 
v,erhältnisses beider zueinander ein, das d1e Theo­
logie unser.er Zeit 'in ·- oft so v·erwirrend anmuten­
der Weise - umtreibt. Die Frage zu sehen, heißt 
zugleich zu erkennen, daß ihre _Lösung ausst~hJi 
Dem V erf. sei gedankt. daß ·er die Frage zugle1cn 
präzisiert und in ihr.er Totalität vor die Theologte 
hingestellt. v-or vordergründigen Antworten gewarnt 
und auf die Verheißung der „Stunde Null" hinge­
wiesen hat. 
·Friedhelm K r u m m a c h ·e r hat seinem Vater eine 
ausführliche musikwissenschaftliche Untersuchung 
„Zur Quellenlage von Matthias W•eckmanns, geist­
lichen Vokalwerken" gewidmet. Oskar S ö h n gen. 
Vi:ziepräsident der Kirchenkanzlei der EKU, stellt 
„Die Musikauffassung des jungen Luther" in ihrer 
geistigen Eigenart und in ihrem Verhältnis zu sei­
ner Theologie dar, wobei ·er die fruchtbaren und 
sich wechselseitig v·erüefenden Beziehungen von Mu­
sik und Theoiogie im Lehen und Denken des Re­
formators feinsinnig und in originaler Weise her-
ausarbeitet. · 
Geschichtliche und grundsätzliche „Betmchtungen" 
über das Thema „Der Theologe, das Buch und die 
Rezension" stellt Prof. D. Stupp er ich „anhand 
bisher unveröffentlichter Briefe Martin Kählers und 
Hermann C11emers an Hermann Meßner" an. Der 
Aufsatz bietet interessantes historisches Material 
und zeigt die b~deutsame Rolle auf. die das theo­
logische Buch (nicht die Bmschüre, vgl. 2J2! 4l und 

4) Wieviel Eint&gsfliegen werclien häufig von ~!arrnrn„ an­
giesc'h1afft in der MeinuIJJg, die AlltaJg.sbr.osc:huren musse 
man gelesen haben. Für größe•re und w:ir~lidh. ibedieut­
same Wea-kie bleibt kleine Zeit. Wer aber m emer Re­
zension erfährt, welal::ue• praktische Bedeutung' ein be­
stimmte1s Buch hat, Ja, daß die'!' Prediger ja~rel~ng 
darau:s für seine Predigt schöpfen k·ann, der W:Lrd s1~h 
Heber solch ein großes Werk ansichaUen, statt de'!' :bil­
ligen Br·osc'hüren, die im Grunde · nichts austrage'."! 
und bald vergessen sind." 

die Rezension im Leben und Arbeiten des ev. Pfar­
rers seit der Reformation bzw. dem 18. Jahrhundert 
gespielt hat. 

Eine systematische Besinnung auf „Das Amt des 
Buches in der Gemeinde" bringt der Beitrag des 

·Leiters der Kammer für ·ev. Schrifttum in Berlin, 
Friedrich Ba r t s c h. Der Aufsatz ist breit ange­
Iegt und . stellt - wie z. B. alle.in die Fülle der 
Zitate aus theoiogischer und philosophischer bzw. 
poetischer Literatur zeigt - ein Zeugnis langjähri­
gen dia1ogischen Bemühens des Verf. um dieses 
Thema dar. Der theologische;. Ansatz wird' im Be­
griff der „Erbauung" gefunden, der im Vollsinn 
des Neuen Testamentes verstanden wird. Im Span­
nungsfold zwischen Evangelium und Kultur den 
spezifischen Ort evangelischen Schrifttums abzustek­
ken, kann nicht leicht sein. B.s Besinnung enthält 
eindrucksvoHe Uberlegungen und beachtenswerte Ge­
sichtspunkte. Mit Jochen Klepper das Amt des 
Buches für die Gemeinde als „Deutung" oder „Uber­
s·etzung der Offenbarung in das Leben mit Hilfe 
der geistigen Funktion des Schriftstellers" zu ver-

·~stehen (286), muß aus verschiedenen Gründen al­
lerdings problematisch erscheinen. Um auf die Be­
sprechu~g des Aufsatzes H.-H. Krummachers zu­
rückzukommen: der Sinn einer Dichtung (die doch 
einen wesentlichen Teil dessen ausmacht. was der 
Gemeinde als Buch begegnet. und auch ei.n Amt an 
ihr haO, liegt zweifellos zunächst in sich selbst, 
indem sie Ausdruck einer spezifischen „Wdtbegeg-
1mmg", ja, so Gott will. „Gottesbegegnung:" des Dich­
ters ist. Wer keine christliche Tendenzdichtung 
wünscht. kann die Funktion der Dichtung als Er­
bauung der Gemeinde immer nur als sekundären 
Ertrag sehen, jedoch nicht unbedingt als ihr Mo­
tiv. Dadurch wird weder dies·er erbauliche Ertrag 
irgendwie abgewert,et - ja, er kann nur dann frucht­
bar sein - , noch soll der zweckgerichteten kirch­
lichen Erhauungsliteratur damit hier ihr Recht be­
stritten werden. - Auch der Meinung des Verf .. 
Kleppers Scheitern habe allein seine Ursache „in 
seiner Individualität, die das aus den damaligen 
Ve1;hältnissen erwachsende Schicksal nicht ertrug 
... " (287) kann ich nicht dhne Weiteres zustim­
men. Der dem Dichter b.is a:n s.ein Lebensende 
v,erbundene Prof. D. Rudolf Hermann hat mehrfach 
die Vermutung geäußert, die Nichtbewältigung des 
geplanten Luther-Romanes habe die Lebenskraft Klep­
p,ers gebwchen. -

Der Leiter der Kirchlichen Erziehungskammer in 
Berlin, OKR Herw.ig Ha f a , beweist auch in sei­
nem Aufsatz „Der katechetische Dienst in der Kir­
ch·e", daß er mit seinen Uherlegungen (um eine 
Formulierung von ihm sdbst zu gebmuchen) „ ... der 
Wirklichkeit kirchlichen Lehens auf der Spur''. bleibt. 
In me.ig.terhafter Raffong gibt er :Mtnächst einen 
überblick über „Die geschichtliche Entwicklung der 
katechetischen Arbeit" (293 ff.). Hauptsächlich be­
schäftigen ihn dann „Die gegenwärtige Lage der ka­
techetischen Arbeit" und ihr,e „Zukünftigen Ent­
wicklungsmöglichkeiten". Er geht davon aus, „. , . 
daß die Gruppe der Menschen, die sich ems,thaft 
zur Kirche halten, zahlenmäßig kleiner sein wird, 
als wir es bisher gewohnt sind.''. (296). Die „all-
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gemeine Strukturveränderung" in der Gesellschaft 
und die in der Folge davon sich „anbahnende .gci­
s<tige Wandlung des Menschen" erfordert. wie der 
Verf. sclueibt. „auch tnhaltlich und methodisch eine 
Neuhesinnung des katechetischen Dienstes." (ebd.) 
„Die Fäden, die den kirchlichen Unterricht mit dem 
Schulunterricht verbinden, werden sich mit der Zeit 
noch mehr lockern . . . Zu prüfen ist auch, ob 
sich nicht die Organisationsform der Christenlelue­
gruppe stärker, als es bisher da und dort geschieht. 
von der Klas&enstruktur der Schule lösen muß. 
W ahrscheinlic'h gilt das auch für den Zeitrhythmus 
innerhalb des Jahres, in dem d1e Kirche Unterricht 
an ihren jungen Gliedern 'erteilt." Freilich: „Die 
organisatorische Vers.elbständigung des kirchlichen 
Unterrichts darf nicht dazu führen, das Denken ünd 
die Erlebnisumwelt der Kinder aus .dem Auge zu 
verlieren." (ebd.) Die „Arbeit des Do.Imetschens", 
(des Evangeliums in die Vorstellungswelt der Hö­
rer) „die jede Generation und jede Kulturepoche 
leisten muß, steht in verstärkter IntensiU\t und 'Ak­
tualität als Aufgabe vor uns und wird in Zukunft 
mehr als bisher unsere Aufmerksamkeit verlangen." 
(297). 

Für ebenso notwendig hält es H„ „die Gliederung 
des katechetischen Handelns ... neu zu durchden­
ken. „Uher den speziellen Katechurnenenunterricht 
hinaus wird die Kirche f,odnen entwickeln müssen, 
in denen sie verkündigend, lehrend und erziehend 
die jungen Menschen in ihren Entwicklungsphasen 
heglcite1. Ansätze dazu sind bereitis nehen der 
Christenlehre vorhanden, etwa im Kinderkreis, in 
Kindergottesdienst, in der Jungen Gemein.de und den 
mannigfachen Hüstzeiten. Es ist aber zu fragen, ob 
wir uns auf die Dauer um unseres Auftrages willen 
das unorganische Neben.einan.der s,o verschiedener 
Formen· leisten können. Sie alle sind )eweils aus 
hcslimmten geschichtlich bedingtien Notwendigkei­
ten erwachsen und haben zweifellos Gutes geleistet. 
Es erscheint auch nicht erstrebenswert, den in üer 
Vielfalt eingeschlossenen Heichtum zugunsten einer 
straff durchgegliederten einHnigen Organisationsform 
aufzugehen. Notwendig wär·e es aber, diese ver­
schiedenen Arbeitsweisen inhaltlich stärker aufein­
ander abzustimmen und sie so für die Gesamtauf­
gabe fruchtba;er zu machen." (298). 

Sodann, schreibt der V erL „ wäre zu prüren, ob das 
Amt des Katecheten hereits die richtige Ein- und 
Zuordnung gefunden hat. Dieser Frage wendet er 
sich ausführlich unter dem Gesichtspunkt allgemei­
ner „zukünftiger Entwicklungsmöglichkeiten der 'kat­
echetischen Arbeit" zu (301 ff.) Er gibt zu heden-

ken, ob nicht gegenüber der heutigen Aufgliederung · 
der kirchlichen Amter in. „Sparten" ein „Zusammen­
schluß aller derer, die im Auftrage der Kirche mit 
der Jugend zu tun haben", JJU einem Corpus cat­
echeticum fruchtbar.er wäre. Diesen V rnrschlag be­
legt er einleuchtend durch grundsätzliche und prak­
tische Erwägungen, die hier aus Haumgründen lei­
der nicht wiedergegeben werden können. ~a.iürlich 
liegt zuerst der Gedanke nahe, diese Anregung könne 
Il!Ur fü{ städtische Verhältnissie als realistisch gelten. 
Doch läßt sich ja nicht übersehen, daß nuch in 
ländlichen Gemeinden, wo allein der Pfarrer haupt­
amtlich kirchlich tätig ist, der Gemeindedienst mehr 
und mehr nur von einem Kreis v'on Mitarbeitern ge­
tragen werden kann. Mit Hecht weist H. auch darauf 
hin, daß der Zusammenschluß me'.hrerer Kirchgemein­
den zu einem großen KirchspLel durchaus in naher 
Zukunft notwendig werden könnte, falls sich die 
Nachwuchslage niclht ändert. 

Höchst beachtenswert ist auch des V,erf. Vorschlag, 
eine einheitliche Grundausbildung für alle kirchli­
chen Ausbildungsstättien zu schaffen. Es muß ja 
wahrhaftig gefragt werden, ob die Kirche sich die 
Vielfalt der Ausbildungswege Ieisten kann, die zu­
dem nur zu leicht zu dem leidigen Denken in „Spar­
ten" und „Berechtigungen" führt. 

Möge deutlich geworden sein, daß der in Hede ste­
hende Aufsatz mit seiner Fülle wohldurchdachter, 
besonnener und praktizierbar.er Vmschläge t ä t i g e 
Beachtung verdient! Ich st,ehe nicht an auszuspre­
chen, daß ich ihn für hervonagend geeignet halte, 
zu einer Verbesserung der kirchlichen Arbeit in un­
serer veränderten Umwelt beizutragen. -

D. Hobert Fr i c k , der Leiter der Kais.erswerther An­
stalten und Herausgeber der angesehenen „Monats­
schrift für Pastoraltheologie", widmet der F,estgabe 
mit s.einer Arbeit „Diakonie unter der Weisung der 
Zehn Gebote" ein Musterbeispiel einer zugleich bi­
blisch-konzentrierten wie gegenwartsbezogenen. Aus­
legung des Dekalogs, die dem kirchlichen Mitarbeiter 
reichhaltige Anregung für Verkündigllng und Unter­
weisung bietet. Einige Bemerkungen Prof. Heinz 
W a g n e r s , Leipzig, zu dem Thema „Die Chance 
der Hundfunkpredigt" sc11ließen dLe Heihe der Bei­
träge ab. 

Zusammenfass·end läßt sich sagen, daß der Band 
„Gemeinde Gottes in dieser Welt" mit der stattli­
chen H.eihe seiner reichhaltigen Beiträge nicht nur 
für Bischof D. Krummacher, dem er gewidmet ist, 
sondern auch für seine Mitarbeiter in der Landes­
kirche eine wert volle Gabe darstellt. 

Reimund Blühm 
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